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Schahgräbergeschichten aus Hessen.
Von Di-. Philipp Los ch.

An vieler: Orten glaubte uitb glaubt noch immer

der Volkswahn Schätze verborgen. Nicht garrz
ohne Grund. In alten Kriegszeiten, als es

noch keine Sparkassen, Reichsbank und — Kriegs

anleihen zu 5 % gab, hielten viele Leute es für

am sichersten, ihre harten Taler, die sollst irn

wollenen Strumpf in einen: Winkel der Bettlade

deponiert ivaren, irgendwo einzumauerr: oder noch
besser in einen: irdener: Topf oder einem Kessel

der Erde anzuvertrauen, und es kan: rricht selten

vor, daß die Besitzer durch den Krieg oder Krank

heit hinweggerafft imrrden, ehe sie Gelegenheit
fände::, den geborgener: Schatz wieder zu heben,

der: erst zuweilen ein glücklicher Finder nach
langer Zeit, rnanchmal nach Jahrhunderten ivieder
zutage förderte. Abgesehen von solcher: noch ab
und zu vorkommenden, meist kleineren Münz

funden aus den: dreißigjährigen oder sieben

jährigen Kriege kennt das Volk aber noch viele

andere ungehobene Schätze urrd weiß oft ziernlich
genau die Orte und Steller:, wo sie liegen. Fatal

ist nur die Schwierigkeit, sie zu heben. Das ist

bekailntlich gar nicht leicht, ui:d schor: mancher hat
sich vergeblich darum bemüht. Manchmal sieht
man in dunkler Nacht irgendwo au einsamen Stel

len ein stilles Ferier brennen. Da liegt dann sicher

ein Schatz verborgen. Wer sich nun geräuschlos

nähert und ohne zu reden ein Tuch über das Feuer

wirst, der kann den Schatz heben. Aber völliges

Stillschweigen ist unbedingte Voraussetzung, beim
ersten Wort oder Laut ist alles spurlos verschwun

den und jedes spätere Ausgräber: vergebliche Mühe.
Der Geist, der den Schatz bewacht, ist aber meist ein

arger Geselle, der die Schatzgräber mit Erfolg

durch allerhand unvermutete Neckereiei: und Re

densarten zurr: Antrvorter: und Schwätzen bringt.

Hat man z. B. mit Hilfe einer in solchen Fällen

dringend erforderlicher: Wünschelrute, an: besten
in Verbindung mit einen: Erbschlüssel oder einer

Erbbibel die Stelle, lvo der Schatz liegt, glücklich

gefunden und mit Erfolg nachgegraben, dann heißt
es ganz besonders aufzrrpasser: und aus der Hut

zu sein. Schon stößt der Spater: aus den Kessel,
der den Schatz birgt, und die Hand des Schatz

gräbers will gerade nach dem Henkel greifen, dann
taucht aus einmal aus dem Dunkeln irgend ein un

bekannter Mann auf und sagt „Guten Abend",
oder man hört eine Stimme rufen: „Der da mit

dem blauen Kittel, der ist es, der kommt an den

Galgen!", und fast immer läßt sich der verdutzte
Schatzgräber übertölpeln und zu einer Antwort

verleiten, die das sofortige Verschwinden des halb
gehobene,: Schatzes zur Folge hat. Dann mag man

später den Versuch noch so oft wiederholen, es ist
umsonst, man findet überhaupt die richtige Stelle

gar nicht wieder.

Solcher Schatzorte gibt es viele im Hessen-
lar:de. Im Kesselsboden bei Homberg, auf der
Seeseburg bei Rhina, bei Breitenbach am Langen

berg, im Krambühl bei Zierenberg, auf dem
Frauenberg bei Marburg und noch an vielen,

vielen anderen Orter: liegen verborgene Schätze in
der Erde oder in Gewölben und Mauerresten;

manchmal auch im Wasser, in Flüssen, Teichen
und Brunnen, wo ihre Hebur:g wieder ganz be

sondere umständliche und schwierige Methoden er

fordert. Eir: besonders großer und reicher Schatz
aber soll in den Kellerräumen der Wenigenburg

auf Amöneburg verwahrt sein, ohne daß es bis
jetzt jemandem gelungen ist, ihn ans Tageslicht
zu fördern. Und doch hat einer, der darum wußte,

der Josef Bickel aus Ilbenstadt bei Friedberg

keiner: geringerer: als den Kurfürsten von Hessen

zum Kumpan beirr: Schatzgraben haben wollen, um

dein hohen Herrr: eir: Christkindchen zu verschaffen,
i:nd an seiner Überredungsgabe hat es gewiß nicht

gernangelt, wenn der Kurfürst nicht arsi den ver

lockenden Vorschlag eingegangen ist.
1.

Es war kurz vor Weihnachten 1864, als Kurfürst

Friedrich Wilhelm I. r:nter den für ihn eingelau

fenen Briefschaften ein Schreiber: fand, desserr
Adresse verriet, daß der Abser:der weder mit dem

Titularwesen, noch mit der Kalligraphie und Ortho
graphie auf besonders vertrautem Fuße stand.
Solche Schreiben ivaren ja allerdings nichts Un
gewöhnliches in der Post eines Fürsten, der es

gewöhnt rvar, rnit Bittschriften aller Art über

häuft zu werden, aber die naheliegende Vermu

tung, daß es sich auch in diesem Falle um einer:

gewöhickichen Bettelbrief handele, sollte sich dies-
rnal doch nicht bestätigen. Der Brief kam aus

Friedberg in der Metieran, ruar aber in Ilben

stadt geschrieben und zwar ohne Datum, was
der Absender mit den Eingangsworten erklärte:

„Den Datum kan ich nicht anfihren, weil ich nicht
weis, biß war: ich den Brief vortschiken kan, weil

ich in selbst nach Friedberg bringen mus." Die
gange Epistel ist zu schön, um sie nicht in ihrem

wesentlichen Wortlaut buchstabengetreu wiederzu
geben; nur die Interpunktion ist des besseren Ver

ständnisses wegen ergänzt und verbessert.


